Meine Damen und Herren,

heutzutage ist man in den Künsten dazu übergegangen, keine Unterscheidung zwischen E und U mehr vorzunehmen, und man kann dem selbstverständlich darin folgen, daß sich Ernsthaftigkeit und Unterhaltsamkeit in einem Kunstwerk nicht ausschließen müssen. Man kann sogar soweit gehen zu sagen, daß sie sich nicht ausschließen dürfen, wenn das Werk sowohl gefallen soll als auch erbauen. 

Dies hat zur Folge, daß in unserer Spaßkultur nichts mehr trivial genannt werden darf: noch die seichteste Seifenoper kann als Milieustudie, kann als realistisch, als kritisch gelten, und der sogenannte Trend geht zum All-Age-Buch, ein Begriff, der nur sanft verschleiert, daß die Erwachsenen sich von ihrem Erwachsenenleben mittels Kinder- und Jugendbüchern erholen möchten, ohne dabei ein schlechtes Gewissen zu haben und ohne sich vorwerfen zu müssen, daß ihnen Erwachsenenlektüre offenbar nicht zuzumuten ist. Reine Erwachsenenlektüre gerät dabei zunehmend in Mißkredit. Dies betrifft in gewissem Ausmaß auch die Lyrik. Es herrscht große Unsicherheit darüber, was ein Gedicht ist. Oft reimt es sich nicht oder widersetzt sich sonst den kanonischen Formen, oft, und das ist die eigentliche Crux, versteht man es nicht.

Im Werk von Ernst Meister zeigt sich für mich eine ungewöhnlich scharfe Trennung von Ernst und Unterhaltung, jedes Gedicht scheint diese Trennung von neuem vorzunehmen und gewichtet die Kriterien für das eine und das andere neu. Und was ein Gedicht ist, wird dabei erstaunlich klar.

Unterhaltung: In meinem Lexikon wird das Stichwort Unterhaltung mit zwei Einträgen bedacht. Unzählbare Unterhaltung ist die Instandsetzung, der Unterhalt von etwas, was ansonsten vom Verfall, vom Verschwinden bedroht wäre. Die zählbare Unterhaltung ein Gespräch, ein Amüsement, ein „vergnüglicher Zeitvertreib“. 

Im Gedicht dient das Unterhaltsame dem Aufbau des lyrischen Ichs, es dient seiner Konstruktion und dem Anschein seiner Festigkeit; mittels Unterhalt, mittels der immerwährenden Instandsetzung wird das lyrische Ich vor dem Verschwinden bewahrt und bleibt heil.

Die gute Unterhaltung stabilisiert ein Ich, das ansonsten womöglich fragil, seiner selbst unsicher, depressiv wäre, mit der Welt im Clinch liegen würde. Die Gedichte Ernst Meisters wenden sich zwar gelegentlich an ein Du, aber sie sind dabei eher Selbstgespräch als Gespräch, ein monologisches Forschungsvorhaben, bei dem die Elemente der Außenwelt, die tröstend oder klischeehaft eindringen wollen, einer strengen Prüfung unterzogen werden: kein Austausch, kein Zeitvertreib, und eher nicht so vergnüglich. Diese Gedichte destabilisieren das lyrische Ich, und ich kenne kaum eine andere Dichtung, die hierbei mit vergleichbarem Furor vorgeht und mit einer solchen Konsequenz. Das Hauptverfahren dabei: das Ich, dem Nichts gegenübergestellt, scheint plötzlich voraussetzungslos und muß sich selbst hinterfragen. Es ist ein Verfahren, ihm die Grundlage zu entziehen.

„Tod“, schreibt Ernst Meister, 

Tod: wie er sei.

Hohl, höhlenhohl

wär schon ein Bild

von Haus aus des Lebens. (...) 

(Im Zeitspalt)

Wäre das Ich eine Wohnung: das Gedicht nimmt ihm alles, nicht nur die Bilder und Vasen und Vorhänge, nicht nur die Möbel, es entzieht ihm nicht nur den Boden, die Decke, die Wände, sondern selbst noch das Gefühl, jemals Wohnung gewesen zu sein: ein Aufräumen mit dem Schein, mit allem, was keinen Bestand hat.

Und doch bleiben Vorstellungen, Erinnerungen an „vier Ecken“, die einmal Wohnung bilden sollten. An die Kategorien von Raum und Zeit, denen das Denken nicht entkommt.

Ihr haltsamen 

vier, ihr

Ecken der Gegend!

Ich steh 

zwischen Luft,

den Atem sinnend,

indes, mir übers Haupt,

der Raum sich hebt

mit unzähligen Himmeln. (Wandloser Raum)

Das Unvorstellbare denken zu wollen erweist sich als eine Sisyphosarbeit: eine unendliche Aufräumarbeit, bei der sich das Nichts, das bedrohlich beschworen wird, ständig entzieht. Es läßt sich nicht darstellen, nicht herstellen, die Reduktion kann noch so groß sein, immer mischt sich eine Vorstellung ein.

Mich persönlich fasziniert die Formulierung „wandloser Raum“, der Titel von Meisters letztem Gedichtband, als Metapher für dieses lyrische Ich, das ins Verhältnis zum Raum, zum Gedichtraum gesetzt, alle Erscheinungen, die das Gedicht evoziert, seinerseits hervorbringt, und doch nicht dasselbe zu sein scheint wie sie. 

Während das gut unterhaltene Ich damit beschäftigt ist, Grenzen zu ziehen, Wände zu errichten, sich durch die Abtrennung des eigenen Körpers vom Umraum zu konsolidieren, steht „wandloser Raum“ für eine Poetik der Leere und des Scheins.

George Steiner hat seinem Essay „Warum Denken traurig macht“ ein Zitat von Schelling vorangestellt: „Nur in der Persönlichkeit ist Leben; und alle Persönlichkeit ruht auf einem dunklen Grund, der allerdings auch Grund der Erkenntnis sein muß.“ Steiners Essay nennt „Zehn (mögliche) Gründe“, warum dem Denken stets eine unvermeidliche Traurigkeit, ein Schleier der Schwermut, eine unzerstörbare Melancholie anhafte. Diese zehn Gründe laufen am Ende auf einen Grund hinaus: an den entscheidenden Fronten, nenne man sie Gott, nenne man sie das Sein oder das Nichts, kommt das Denken nicht weiter. Das Denken ist machtlos gegenüber dem Tod. Und zugleich bleibt die Erkenntnis der eigenen Sterblichkeit seine besondere Leistung.

In dem Band „Es kam die Nachricht“ heißt es:

Vom Tödlichen 

genug.

Der Finger zähl ich 

zehn zusammen; die traurigen. (...) 

Die Traurigkeit dieser Gedichte, ihr Ernst haben etwas Unerbittliches.

Während Descartes mit seiner Formel „Ich denke, also bin ich“ das Denken des Ichs als eine Figur jenseits der Erscheinungen, als Surplus verbucht, ist es bei Meister eine Illusion, DIE Illusion, an die wir uns klammern, die er immer wieder demaskiert und aufdeckt und aufklärt und trotzdem wie zwanghaft umkreist. 

Die Barocklyrik hat eine vergleichbare Spannung zwischen dem Ich und dem Tod aufgebaut. Den barocken Gewohnheiten auf den ersten Blick folgend, hat Ernst Meister in seine Gedichte einiges Vokabular der Hinfälligkeit aufgenommen: Schädelstätte, Grüfte, Skelett, Aas, Verwesung, Todesschweiß... – Aber er behandelt diese Motive sparsam, mit einer Art von Askese: er schwelgt nicht in den Bildern des prekären Diesseits, wie die Barocklyrik es vermochte, er häuft keine Prachtmetaphern des Verfalls, er gewinnt der Sterblichkeit keinerlei Lust ab; es scheint, als habe sich dieses lyrische Ich schon vor dem Tod auf die Seite der Bildlosigkeit begeben wollen.

Vielleicht ist es diese radikale Askese, die beim Leser die Sehnsucht nach Unterhaltung, nach schönem Schein im Durchgang der Lektüre eher verstärkt. Und da man das Unterhaltsame zunehmend sucht, findet man es auch. Mir ist es bei der Lektüre ergangen wie einem Kind, das nicht in einem überfüllten Spielzimmer sitzt, sondern tagelang nur mit einem kleinen Stöckchen spielt und das Wunder der Imagination erfährt. 

In Konfrontation mit dem Nichts können alle Erscheinungen, das Spiel der Sprache mit den Bildern, die Tatsache, daß überhaupt etwas ist, als unterhaltsame Phänomene gelten, als Feier des Lebens auf dem dunklen Grund der Abwesenheit, als poetischer Überschwang. 

Du mein

wälderreicher 

Todesgedanke...

Die Blätterzungen

flüstern

einzige Liebe.

Und dem Zweige geb ich,

die eine Sage heißt,

Nachtigall,

daß sie sänge

so lange

wie ewig.  (Es kam die Nachricht)

Ein Gedicht von Ernst Meister entlastet uns, es führt das Denken bis ans Äußerste, führt es dahin, wo es an sein Ende kommt, und wir können ihm bis dahin folgen, wir brauchen diese Denkbewegung nicht mehr selbst auszuführen, wir können das Denken hinter uns lassen. Dürfen uns dem Klang, dem Rhythmus anvertrauen, der das Gedicht vom Begrifflichen in eine andere Sphäre trägt.

Und was

will diese Sonne

uns, was

springt

aus enger Pforte

jener großen Glut?

Ich weiß 

nichts Dunkleres 

denn das Licht. (Im Zeitspalt)

Was also ist ein Gedicht, was könnte es sein? Vielleicht ein vergebliches Denken, so vergeblich, wie jedes Denken vergeblich ist, aber eben gemildert dadurch, daß in Gedichten gedacht wird. Daher ist es kein geradliniges und kein klares, vielmehr ein krummes und schmutziges Denken, auf seinem Weg zum Nichts immer wieder aufgehalten, irritiert, abgelenkt durch die Unmenge von Dingen, die dem Bewußtsein erscheinen. Das Gedicht rettet das Denken vor sich selbst. Es erzeugt Erscheinungen wie Wolken, die das Denken trüben und das Ich auf diesen Wolkenflug mitnehmen, es in einen Schwebezustand versetzen. Es ist dieser Schein der Welt, in dem sich die aufklärerische Klarheit des Denkens mit dem dunklen Grund vermischt; eine paradoxe Struktur, deren Wiedergabe womöglich der Poesie vorbehalten bleibt. 

Das getrübte Denken muß man sich als ein glückliches vorstellen. Es hat am Glück der Erscheinungen teil. Es rettet das schlecht unterhaltene Ich.

Ich bedanke mich herzlich für den Ernst Meister-Preis.
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